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Verordnungen und Bekanntmachungen der Konigl. Kreisbehoörde.
Mit Allerhöchſter Genehmigung Sr. Majeſtät des Königs iſt, vom Jahre 1831 ab,

eine Verlegung der ſeither in Naumburg an der Saale abgehaltenen Sommer- und Win-
termeſſe und die Verwandelung derſelben in eine Fruhlings- und Herbſtmeſſe beliebt worden.
Demnach werden die Meſſen in Naumburg, vom Jahre 1831 ab, mit dem jedesmaligen
Montage vor Oſtern oder nach Palmarum; im nachſten Jahre alſo mit dem 28. Marz, und
mit dem jedesmaligen erſten Montage des Monats September, im nachſten Jahre alſo mit
dem 5. September, ihren Anfang nehmen. Die Dauer jeder der beiden Meſſen iſt auf drei
Wochen, von denen die erſte als Vorwoche, die zweite als eigentliche Meßwoche, die dritte
als Zahlwoche benutzt werden kann, beſtimmt ſo daß der völlige Schluß der Meſſen mit
dem dritten Sonnabend nach ihrem Anfange; im nachſtkommenden Jahre alſo mit dem
16. April und 24. September eintritt.

Dies wird hierdurch zur öffentlichen Kenntniß gebracht.
den 10. December r

er Miniſter des Jnnern fur Handels und rGewerbe-Angelegenheiten, Der FinanzMiniſter,
(gez-) von Schuckmann. (gez.) Maaſſen.

Vorſtehende Hohe Verfügung wird hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht.
Merſeburg den 30. December 1830.

Der Königliche Landrath des Merſeburger Kreiſes,
S r arſck e.

Die Dämme in Holland. Mankann Städte und Wieſen zu ſuchen. Dieſer Con-
Holland mit vollem Rechte für eine Eroberung traſt beſchaftigt die Phantaſie, und die fort-von der Schöpfung anſehen. Die Macht des wahrende Gefahr eines ſolchen Zuſtandes er-

Menſchen zeigt ſich auf das glanzendſte an zeugt das Maleriſche. Man zittert, wenn
dieſen auf einem dem Meere abgewonnenen man des unberechenbaren Ungluücks gedenkt,
Boden erbauten Stäaädten, in den Rieſen-
werken, zur Abhaltung der gewaltigen Fluthen,
die unaufhoörlich gegen dieſe kunſtlichen Arbei-
ten des Menſchen drucken, und große Lander-
ſtrecken zu verſchlingen drohen. Es iſt höchſt
intereſſant, dieſe ungeheuren von einem Ma-
ſtenwalde mit ſeinen tauſend Wimpeln gekroön-
ten Bruüſtungen und die Wogen an die Spitze
der höchſten Damme ſchlagen zu ſehen, wah-
rend das Auge ſich neigt, um in der Tiefe

welches die Zerſtorung dieſer von Menſchen-
handen aufgerichteten Barrieren durch das
Meer oder durch den Patriotismus einiger
Feinde Hollands anrichten muüßte, die, mit
dem Entſchluſſe zu ſterben, dieſe ganze Civi-
liſation erſaufen wollten. Durch eine einzige
Oeffnung würde der Druck des Meeres das
Waſſer mit unwiderſtehlicher Gewalt hinaus-
zwangen, uüber die niedrigen Ebenen ausgießen
und zwiſchen Dörfern und Städten noch ein



Meer gebaären. Das Waſſer iſt der ewige un
verſöhnliche Feind Hollands, und ſucht fort-
während ſein fruüheres Eigenthum wieder zu
gewinnen man bedurfte Damme gegen das
Meer, man bedarf Kanale, um den ſumpfigen
Boden abzuwaäſſern und zu trocknen. Jahrlich
werden ungeheure Summen zu dieſem Zwecke
verwendet. Das Uebertreten des Rheins und
der Maas ſetzen die Provinzen Geldern und
Holland Jahr aus Jahr ein der Gefahr einer
Ueberſchwemmung aus. Der Sand, den dieſe
Fluſſe mitbringen, wenn fie einen Weg uber
ihre Ufer gefunden haben, macht den Boden
auf lange Zeit unfruchtbar. Noch furchtbarer
bedroht die Nordſee die Kuſtenprovinzen.
Seeland, Friesland und Groöningen liegen in
der That tiefer, als die Oberflache des Meeres.

Von Dunkirchen bis zum Texel bilden Huü-
gel oder Sanddunen eine ununterbrochene,
bald 14, bald 30 Toiſen hohe Kette; aber der
übrige Theil der Küſte iſt nur durch ungeheure
Arbeiten von Menſchenhanden geſchützt, die
fortwaährend Aufſicht bedurfen, und unermeß-
liche Summen Geldes verſchlingen. Allein
für die Ausbeſſerung der Damme an dem Weſt-
ufer des Zuiderſees und dem Nordufer des
von Wiringer-waad ſind von 1731 bis 1756
beinahe funfzehn Millionen Francs ausgege-
ben worden. Will man ſich von den verwen-
deten Summen eine ungefahre Vorſtellung
machen, ſo bedenke man, daß wir die Damme
an der Sud- und Oſtſeite dieſer Golfe, jene
von Gröningen, Friesland, Seeland, und
dem nördlichen Holland, und alle die nicht
aufgezahlt haben, welche gegen das Anſchwel-
len der Fluſſe und Baäche im Jnnern ſchutzen
ſollen. Die hydrauliſchen Bauten dieſer Pro-
vinzen wurden im Jahre 1816 zu 10,800,000
Francs geſchatzt; ſie ſind aber auch die nie-
drigſten der ganzen Niederlande. Die merk-
würdigſte von allen dieſen Befeſtigungen iſt
die an der Weſtſpitze der Jnſel Walcheren in
Seeland, die man mit dem Namen Weſtcaſſel
benennt ihre Lange beträgt 200 Toiſen. Der
Sudtheil der Provinz Holland welcher an
vielen Stellen tiefer als die Oberflache des
Meeres liegt, iſt mehr als einmal die Beute
der Ueberſchwemmung geworden, und jedes-
mal haben die vom Meere angerichteten Ver-
wuſtungen das größte Elend erzeugt.

Der Sturm von 1825 führte die Zerſtörung

über die Ebenen Frieslands. Die Däm-
me wurden faſt auf ihrer gaänzlichen Ausdeh-
nung zerriſſen und die Fluthen ſpulten in einem
Augenblicke Häuſer, Menſchen und Heerden
hinweg. Jn dieſem Lande ſind die Staädte und
Dörfer mit ihren Bäumen und Wallen auf
künſtlich in Geſtalt von Hugeln erhöhten Bo-
den erbaut; wenn gegen das Ende des Herb-
ſtes Ueberſchwemmungen eintreten und die
Gewaſſer über die niedrigen Theile des Landes
ſich ausbreiten, ſo hat es das Anſehen eines
Archipels mit ſeinen bewohnten Jnſelchen,
ſeinen Schiffchen und Städten, die ſich in den
Fluthen ſpiegeln. Wenn uns die Geſchichte
nicht erzählte, daß die durch die Grauſamkei-
ten des ſpaniſchen Despotismus geſteigerte
Liebe zum Vaterlande alles dies bewirkt habe,
ſo würde man ſich nicht genug uber das Volk
wundern können, das auf einem fortwährend
von dem Meere bedrohten Boden lebt.

Ein Sandſturm. Jn den großen Wü-
ſten Afrikas und Aſiens ſind Sandſturme keine
Seltenheit und richten bisweilen großes Un
glück an. Menſchen und Thiere werden von
ihnen begraben und ſterben eines elenden To-
des. Jm Jahre 1822 reifete der engliſche
Major Denh am von Sokna nach Murzuk
(in Afrika) und wurde in der Wuſte von einem
Sandſturme uberfallen, der ihm eine deutliche
Vorſtellung von der furchtbaren Wirkung die-
ſer Winde gab. Derſelbe hob den feinen Sand,
womit der Boden bedeckt war, in die Höhe,
ſo daß die ganze Atmoſphäre damit angefüllt
war; in dem unermeßlichen Raume vor ſich
konnten die Reiſenden kaum einige Fuß weit
ſehen die Sonne war ganz verfinſtert und
ein erſtickendes und druckendes Gefuühl be-
machtigte ſich ihrer, ſo wie ſie durch die Sand-
maſſen ſchritten. Bisweilen verloren ſie die
Kameele ganz aus dem Geſichte, ob ſie gleich
nur wenige Fuß vor ihnen waren. Den Pfer-
den hing die Zunge aus dem Munde und ſie
wollten nicht gegen den herumfliegenden Sand
gehen. Ein Schaaf, das der Carkavane folgte,
legte ſich nieder und man mußte es ſchlachten.
Alle qualte ein brennender, nicht zu ſtillender
Durſt. Bis um 3 Uhr Nachmittags hatten ſie
blos eine kleine Strecke zurückgelegt, als der
Wind nach Oſten umſprang und man wieder
frei athmete.



In dieſen Wüſten ſieht man auch Sand-
ſäulen, welche beſonders der beruühmte Rei-
ſende Bruce als ſehr furchtbar ſchildert. Als
der Engländer Browneim Jahre 1796 eines
Tages auf dem Marktplatze zu Kobbé in Dar-
fur ſaß, bemerkte er eine ſonderbare Erſchei-
nung in der Luft, die er bald fur eine Sand-
ſaäule erkannte, welche ein Wixbelwind in der
Wuſte emporhob. Sie war dem Anſcheine
nach 13 engliſche Meile von ihm entfernt und
dauerte ungefahr 8 Minuten. Der Sand iſt
in der Wuſte bisweilen zu Hugeln von 20 bis
60 Fuß Hoöhe aufgehauft.

Eine alte Klage uüber die Preſſe.
Manche Leute glauben, die Klagen und Verbote
gegen die fatalen Buchdruck-Preſſen ſeyen
erſt in neuerer ſchreibluſtiger Zeit entſtanden.
Da irren ſie ſich aber ſehr. Schon im Jahre
1530 hat die Preſſe, wie es ſcheint, manchen
Jammer geſchaffen, denn es heißt im Reichs-
tagsabſchied: da auch durch die „unordentliche
Druckerei“ bisher viel Uebles entſtanden, ſol-
len alle „„Stände“ auf Buchdrucker und
„„Buchfuührer“ gutes Aufſehen haben, daß
von ihnen nichts gedruckt oder verkauft werde,
ehe es durch dazu angeordnete Perſonen be-
ſichtigt iſt. Und ſomit gab es denn auch
ſchon zu jener guten Zeit Cenſoren-Aemter,
und es ſind ſolche ebenfalls nicht, wie behaup-
tet wurde, Producte einer ſchlechten Zeit.
Schade iſt es aber, daß dieſe Verordnung nicht
ſchon 1517 gegeben und gehalten worden
iſt; dann hatten die damaligen Cenſoren
welche wahrſcheinlich, nach jener Zeit zu
ſchließen, gar gottesfurchtige und ſervile Her-
ren waren ohne Zweifel den Druck von
Luthers Schriften nicht erlaubt, dann waren
ſeine ketzeriſchen Lehren nicht bekannt gewor-
den, ſeine Stimme waäre im Weichbilde Wit-
tenbergs verhallt, und ſomit wäre die ganze
Reformation unterdruckt worden, und die
Herren in Augsburg hatten nicht nöthig ge-
habt, ſich wegen der Religionsirrung die
Köpfe zu zerbrechen. Auch viele andere Schrif-
ten wären vielleicht noch nicht gedruckt worden,
und die Völker ſangen noch heute das Lied-
lein: glücklich ſind wir blind.“

Zulme h.Eine Scene aus dem Leben des jetzigen türkiſchen Kaiſers.
Unter den Sclavinnen einer der Lieblings

frauen des jetzigen Sultans war vor etwa 11
oder 12 Jahren eine, die Muſtapha II. kaum
ſah, als er auch ſein Herz an ſie verlor. Be
kanntlich pflegen die Frauen eines türkiſchen
Großen dieſen, wenn er ſie im Harem beſucht,
durch Tanze zu erheitern, welche ſie von ihren
Sclavinnen auffuhren laſſen und eben bei die-
ſer Gelegenheit machte Zulmeh, ſo hieß ſie,
des Sultans Aufmerkſamkeit rege. Einige Tage
nachher, wo er ſie wieder ſah, ließ er ſein
Schnupftuch fallen. Zulmeh hob es auf und
reichte es ihm knieend hin. „Es iſt dein!“
ſprach Muſtapha; „zum Dank fur das Ver-
gnugen, das mir dein Tanz gewahrte!“ Zul-
meh hatte kaum Muße gefunden, das Tuch zu
entfalten, als ſie einen geſtickten Blumenrand
ſah, in welchem die Worte hinliefen: „Liebe
und Verſchwiegenheit!“ Und in der
That ward ſie auch noch am naämlichen Abende
ſpat in das Schlafgemach des Großherrn, aber
ganz in der Stille, geholt. Ein Gleiches fand
nachher noch oft ſtatt, ohne das es im Harem
bekannt wurde. Indeſſen die Eiferſucht ſcharft
das Auge. Jhr, welcher bis dahin die Liebe
des Sultans faſt ausſchließlich gehört hatte,
entging es nicht, daß er ſich kalter gegen ſie
benahm; daß er nur immer Zulmeh im Auge
hatte; daß dieſe eine Verlegenheit und Befan-
genheit zeigte, die ein Geheimniß verrieth,
welches man ihr nicht wollte wiſſen laſſen. Ei-
nes Abends glaubte ſie, als der Sultan fort
ging, ihn der Sclavin zufluſtern zu hören
„in einer Stunde geht mein Glucksſtern auf
Sie ſchwieg indeſſen, bis Mitternacht kam.
Da ließ ſie plötzlich alle ihre Sclavinnen zu-
ſammenrufen. Alle kamen, nur Zulmeh fehlte.
Jetzt war die Sache klar. Am Morgen uber
haufte ſie dieſelbe mit Schmahungen. Die
Arme vertheidigte ſich ſchüchtern doch der Zorn
der Herrin kennt keine Grenze.

„Bindet ſie an die Saule und peitſcht ſie,
bis ich befehle, aufzuhören!“ ruft die Grimmige.

Schon ſtürzen Verſchnittene herbei, den
Befehl zu vollziehen, als Zulmeh entſchloſ-
ſen auf ſie zutritt.

„Rüuührt mich nicht an, ich trage einen Sul-
tan unter meinem Herzen!“

Alle, die einen Augenblick vorher ſie zu
Tode peitſchen wollten, warfen ſich bei dieſen
Worten vor ihr zur Erde, nur die eiferſüchtige
Sultanin ſetzt ihrer Wuth keine Schranken,

e



4

Sie wirft einen Becher mit ſiedendem Waſſer
nach der Sclavin, das zum Gluck neben die-
ſer vorbei fliegt. Jn dieſem Augenblicke tritt
der Sultan herein, der ſogleich benachrichtigt
worden war. Auch er wird mit Vorwuürfen
uüberſchuüttet. Doch gelaſſen beſtiehlt er, die
Unbeſonnene ins alte Serail zu bringen, wo
ſie nun vielleicht noch ſchmachtet; denn aus
ihm iſt erſt mit dem Tode Erloſung. An ihre

Stelle trat Zulmeh.
Jndeſſen einen Sultan gebar ſie ihm nicht.

Sie wurde von einer Tochter entbunden. Der
Schmerz darüber die Furcht, nun ebenfalls
des Sultans Liebe zu verlieren, zog ihr ein
heftiges Fieber zu, das ihrem Leben ein Ende
machte. Eilf Monate darauf brach im Harem
ein heftiges Feuer aus und die kleine Sulta-
nin Zeynoph kam in den Flammen um. Mu-
ſtapha war daruber faſt untroſtlich.

Treue. König Karl XII. von Schweden
ritt einſt in Begleitung des Herzogs von Hol-
ſtein, ſeines Vetters, und einiger anderer von
ſeiner Umgebung aus, und die Geſellſchaft
ſtieß auf einen Haufen Bauholz. Der Herzog
von Holſtein machte dem jungen, feurigen,
tollkuühnen Karl den Vorſchlag, zu verſuchen,
ob die Pferde wohl daruüber hinwegſetzen wur-
den Karl war nicht nur dazu bereit, ſon-
dern wollte auch der Erſte ſeyn, der das hals-
brechende Wagſtuck beſtaände. Jndem er aber
eben dem Roſſe die Sporen geben wollte, griff
Admiral Graf Hans von Wachtmeiſter dem
Pferde in die Zuügel und hielt den jungen Kö
nig zuruck mit den Worten „Nein! der Herr
ſoll nicht dahin reiten; Der Herzog von
Holſtein fuhr ihn daruber heftig an: „Was?
Sie unterſtehen es ſich, Jhrem Könige zu ver-
wehren, nach ſeinem Willen zu handeln?“
Wacht meiſter erwiederte: „„Ew. Durch-
laucht mögen ſelbſt den Satz verſuchen, wenn
es Jhnen beliebt; aber mein Konig ſoll ſich
Jhrem Vorſchlage nicht fügen!“ „Wiſſen
Sie, mit wem Sie reden fragte der Her-
zog noch erbitterter. „Ja!“ antwortete
Wachtmeiſter, „ich weiß recht gut, daß ich
mit dem Herzoge von Holſtein rede. Aber Ew.
Durchlaucht werden ſich auch zu erinnern be-
lieben, daß Sie mit dem Rathe des Koöönigs,
dem Grafen Wachtmeiſter, reden. Mein
König kann bei einem ſolchen Sprunge den

Hals brechen; vielleicht denken Sie dann Kö-
nig von Schweden zu werden. Das ſoll aber
nie geſchehen, ſo lange ich Hans heiße, und
dieſes hier ſitzt!“ womit er an ſein Schwert
ſchlug. Karl wendete hierauf ſein Roß, klopfte
dem alten Grafen auf die Schulter und ſagte:
„Nein! lieber Alter, werde nicht böſe ich
werde den Sprung nun nicht machen.

Der Windmuüller zu Sansſouci.
Mehrern unſerer verehrten Leſerinnen und
Leſern durfte noch der Windmuüller zu Sans-
ſouci im Andenken ſeyn, der dem großen
Könige Friedrich II. ſeine Windmuhle um
keinen Preis verkaufen wollte. Der Monarch
fragte ihn, ob er denn nicht wiſſe, daß er ſein
König ſey, der ihm ja ſogleich die Muühle ab-
nehmen könne? Ja! erwiederte der Nachbar
Müuüller, deſſen Windmuhlenflugel uber die
Gartenmauern Sansſouci's heruüberſchlugen,
da mußte es kein Kammergericht mehr in Ber-
lin geben, wenn mir Ew. Majeſtät meine
Muühle, mein Erbgut abnehmen wollten.
Friedrich der Große ließ den Müller im Be-
ſitze ſeiner Muhle, freute ſich, daß ſeine Unter-
thanen ein ſo großes Zutrauen in ſeine Recht-
lichkeit ſetzten, und dachte nicht mehr an die
Muühle, ob ſie gleich ein großer Uebelſtand fur
ſein Sansſouci war. Alle öffentlichen Blatter
erzahlten damals dieſe Geſchichte und die kö-
nigliche Großmuth, und prieſen die Gerech-
tigkeitsliebe Friedrichs II. Vor Kurzem ſoll
nun der Fall eingetreten ſeyn, daß der Nach-
komme jenes Windmullers in eine betrachtliche
Schuldenlaſt verfallen ſey. Jn ſeiner Bedrang-
niß bot er ſeine Windmühle dem gegenwartig
regierenden Könige, Friedrich Wilhelm III.,
zum Kauf an. Se. Majeſtat ließen den Wind-
muüller fragen, aus welcher Urſache er ſeine
Windmühle verkaufen wolle. Die Antwort
war, er ſey auf eine unſchuldige Weiſe in
Schulden gerathen und wunſche ſeine Glaäu-
biger zu befriedigen. Als der hochverehrte
Monarch dieſe Antwort vernahm, that er den
hochherzigen Ausſpruch: „Dieſe Muhle konne
nie verkauft werden ſie gehöre der Weltge-
ſchichte an als ein guter Nachbar aber wolle
er die Schulden bezahlen.“

Das Gelubde. Friedrich II. hatte et-
fahren, daß eine Grafin, eine eifrige Anhan-
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gerin der römiſch katholiſchen Kirche, das
Gelubde gethan, die heilige Jungfrau auf dem
Altare in einer Jeſuitenkirche neu und prach-
tig zu kleiden, wenn es den Preußen nicht ge-länge, eine gewiſſe ſchleſiſche Feſtung, die e

belagerten, einzunehmen. Die Feſtung wur-
de aber erobert, und Friedrich ließ ſo-
gleich von Berlin aus die reichſten Stoffe undJrachtige Geſchmeide kommen die er den Je-
ſuiten mit folgendem Briefe uüberſchickte: „Jch
habe von dem Geluübde der frommen Gräfin

von S. gehört. Das Gluck meiner Waffen
hat dies Geluübde aufgehoben. Da ich aber
nicht gern ſehen wuürde, daß die hochſelige
Jungfrau durch mein Gluck leide, ſo trete ichdinſchtltch des Geluübdes in die Stelle jener

frommen Graſin, und uüberſende den ehrwur-
digen Vatern zum Schmuck der Gebenedeiten
beikommende Stoffe und Kleinodien.“

Vom kleinen Herzog von Bordeaux.Eine ſchottiſche Jeltagg erzahlt Folgendes

von ihm: An einem Sonntag Abends drang
Mademoiſelle, die Schweſter des Herzogs v.
Bordeaux, in ihren Bruder, doch mit ihr
zu ſpielen er ſchlug es ihr jedoch wiederho-
lentlich ab, und als ſie ihn bat, ihr zu
ſagen, warum er nicht ſpielen wolle, ſagte er
ihr: on doit respecter les usages: on ne jouepas icgi les dimanches man muß die Landes-
gebrauche achten: Sonntags wird hier nicht
geſpielt.) Bald nach der Ankunft der Familie
in Holyroodhouſe fragte der König Jemanden
aus der Hofgeſellſchaft, ob er franzoöſiſch reden
könne, worauf der Herzog von Bordeaux

ſagte: „o ja, und zwar ſo gut, daßdie Schotten ihn gar nicht verſtehen.

Fuürſtliche Großmuth. Als manKaiſer Karl dem Fuünften eine Schrift
uüberbrachte, worin diejenigen angezeigt wa-
ren, die von ſeinen Handlungen nicht zum
beſten geſprochen hatten, warf er die Schrift
in das Kamin, bei dem er ſtand, mit den
Worten: Es gezieme zwar einem Regenten,
alles zu wiſſen; allein jedes Wort einer Unter-
ſuchung zu unterwerfen, wäre keine Sache
eines großmuüthigen Herzens.

Wer handelte am zarteſten? Ein junger
Englander befand ſich im Jahre 1780 in Wien,
ſpielte und verlor gegen den Grafen von Pal-
fy, die ſtarke Summe von 120,000 Gulden.
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Er ſtellte ihm darüber eine Handſchrift mit
dem Verſprechen zu, ſie nach dem Tode ſeines
Vaters zu berichtigen. Nur beim Leben wollte
er dem alten ehrwürdigen Mann den Schmerz
nicht machen, eine ſo betrachtliche Summe fur
ihn, noch dazu fur ein ſo zweideutiges Ver
gnugen, das er von nun an mit volligſter Be
ſtimmtheit verredete, zu bezahlen. Den Gra-
fen ruhrte das kindliche Gefuhl, er ſendete
dem Greiſe den Schuldſchein des Sohnes,
aber zerriſſen und als empfangen beſchei-
nigt. Nach einem Jahre kam die Summe vom
Sohne mit herzlichem Danke und mit dem Be
merken, daß er unter den Papieren ſeines Vaters
auch die beſcheinigte Verſchreibung gefunden.

Auf einem der Marſche in Schleſien bekam
Friedrich der Große von einer Frau einige
Aepfel, die er, obgleich dieſe nichts annehmen
wollte, mit einem Friedrichsd'or bezahlen
ließ. Voll Freuden vertheilte die Frau die
übrigen Aepfel unter das Gefolge des Königs,
und außerte dabei, daß der Monarch gewiß
einen ſchönen Sieg erfechten werde, und daß
ſie ſich im Voraus freue, den König als Sie-
ger zu ſehen. Die Vorherſagung traf ein;
die Schlacht bei Liegnitz wurde gewonnen und
Friedrich ging nach wenigen Wochen wieder
durch dieſe Gegend. Alle Bewohner des Dor-
fes ſtanden an der Heerſtraße, jene Prophetin
an ihrer Spitze; ſie that ſich etwas darauf zu
Gute, daß ihre Vorherſagung punctlich einge
troffen war, und laut dem Monarchen gluck-
wuünſchend, außerten die übrigen ihre Freude.
Friedrich war geruührt, dankte auf das huld-
reichſte und ſagte dann zu dem neben ihm rei-
tenden General Ziethen: „Das muß man den
Schleſiern nachſagen, ſie haben alle eine ge-
wiſſe feine Lebensart. Nehme Er dagegen
einmal ſeine Priegnitzer!“ „Oho!“ fiel
Ziethen etwas unwillig ein. „Bezahlen Ew.
Majeſtät nur den Priegnitzern jeden Apfel mit
5 Thalern, ſo werden ſie noch hoöflicher ſeyn!“

Der ehemalige Biſchof von Amiens de la
Motte, war einer der liebenswürdigſten Greiſe
in Frankreich. Er erreichte ein Alter von 91
Jahren, liebte Witz und ſagte haäufig Witz-
worte. Unter andern entdeckte ihm einſt eine
vornehme Frau ihren Gewiſſenszweifel, wo-
rin ſie durch die widerſprechenden Behaup-
tungen der Gewiſſensrathe gerathen war: ob
das Schminken eine Sünde ſey oder nicht,



und bat um ſeine Entſcheidung. Sie haben
allerdings gerechte Urſache, Madam, zu eini-
gen Unruhen,“ antwortete der Biſchof. „Ei-
nige unterſagen Jhnen den Gebrauch der
Schminke als Todſunde und ſcheinen Jhnen
mit Recht zu ſtrenge. Andere erlauben ſie Jh-
nen ohne die mindeſte Beſchrankung und die-
ſes finden Sie, wie billig, zu leichtſinnig.
Jch bin dafur, daß man in allen Dingen we-
der zu viel noch zu wenig thue und ſich an den
Mittelweg halte, daher erlaube ich Jhnen
ohne Bedenken, ſich eine Seite Jhres Geſichts
zu ſchminken und die andere ſo zu laſſen, wie
ſie Jhnen Gott gegeben.

Der beruhmte Cardinal Janſon hatte
auf der Reiſe in einem Gaſthofe zu Lyon lange
Weile. Jſt kein Fremder hier, ſagte er, der
mit mir ſpeiſe? Eben, hieß es, ſey der
Dichter Boileau eingetroffen. Auf höf-
liche Einladung trat dieſer beim Cardinal ein.
Wahrend der Mahlzeit ſagte Janſon: „Aber
pfui, Boileau, Sie haben einen albernen
Namen, Boileau! Lieber wollte ich doch
Boivin heißen.“ „Ja Eminenz, erwiederte
Boileau, das iſt nun einmal ſo, wenn ich
Ew. Eminenz wäre, und es möglich machen
könnte, möchte ich auch nicht Janson (Hans
Klee) heißen, lieber allenfalls Jean farine

(Hans Mehl).“ hJn einer engliſchen Zeitſchrift ſtand kürzlich
folgende Anzeige: „zu verkaufen ſind ein
Affe, ein Papagei, zwei Jagdhunde und eine
Katze. Dieſe Thiere gehören einer Dame,
welche ſich jetzt ver heirathen will,
dieſelben al ſo nicht mehr braucht.“

Ein katholiſcher Prieſter rief mit Pathos
auf der Kanzel aus: „Jch erkenne, daß ich
ein ſündiger Menſch bin, aber, o Herr! ich
flehe zu Dir, wiſche mir das gottloſe Maul
mit der Serviette Deiner Barmherzigkeit.“

Eine vornehme Dame mit einer merklich
kupferrothen Naſe ſaß dem Herzog einſt
bei Tafel gegenüber. Das Unglück will, daß
ein Floh ihr auf die Naſe hüpft. Der Herzog
iſt im eifrigen Geſprache mit ihr, und bemerkt
den ungebetenen Gaſt bricht ab und
ſagt: „Nun ſage mir keiner, daß Sie den
bildenden Kuünſten nicht mit Leib und Seele
huldigen! Sie halten ſich ſogar einen eigenen
Kupferſtecher.“

Bei Gelegenheit der letzten Mondfinſterniß
wurde der Beweis hergeſtellt, daß ſich in un
ſerer Zeitrechnung ein Fehler von etwa drei
Jahren findet. Genau genommen, müßten
wir, ſtatt 1830, 1833 ſchreiben denn Joſe-
phus berichtet, daß kurze Zeit vor Herodes
Tode, während deſſen Regierung Chriſtus ge
boren wurde, in der Nacht vom 12. auf den
13. Maärz eine Mondfinſterniß Statt hatte;
und es iſt aſtronomiſch nachgewieſen, daß
dieſe Finſterniß in das vierte Jahr vor der
chriſtlichen Zeitrechnung fallt.

Sicheres Mittel gegen den Ha-
ſenfraß. Es beſteht dieſes Mittel in Fol-
gendem: Man ſammelt bei Eintritt des Win-
ters Hundekoth und löſt dieſen mit Waſſer,
wenn es ſehr kalt iſt, mit heißem Waſſer, da-
mit es beim Anwenden nicht ſo ſchnell gefriert,
auf, beſtreicht die Stämme ſorgfältig damit,
und es iſt gewiß, daß, wenn das Beſtreichen
gut geſchieht, kein Wild daran geht.

Einfache und wirkſame Art, Rat-
ten zu vertreiben. Die Gebäude zu Hur-
let wurden vor kurzem ſo ſehr von Ratten
heimgeſucht, daß man ernſtlich darauf denken
mußte, dies Ungeziefer gänzlich auszurotten.
Man nahm zu folgendem Mittel, das ſich
vollkommen bewahrte, ſeine Zuflucht: eine
Anzahl Korkſtöpſel wurden in Scheibchen von
der Stärke eines Viergroſchenſtücks zerſchnit-
ten, in Fett getaucht, geröſtet und den Ratten
in den Weg gelegt. Sie verzehrten dieſe
Stückchen als Leckerbiſſen, ſtarben aber alle,
wie man vermuthet hatte, an Unverdaulichkeit.

Am Sylveſter- Abend.
Wir Alle, die wir hier zuſammen

Uns fanden voll der heitern Luſt,
Der Freude hohe Goöötterflammen

In tiefer, lebensfroher Bruſt:
Wir wollen froh das graue Jahr beſchließen;
Wir wollen froh das junge Jahr begrüßen.

Vergeſſen ſey der Schmerz der Kummer,
Und aller Gram ſey jetzt beſiegt,

Sey, wie ein Kind im tiefen Schlummer,
In jedem Buſen eingewiegt;

Und wie die Zeit ſtieg zu den Zeiten nieder,
So kehr' er nie aus ſeinem Grabe wieder.

Der Becherkreis, die goldne Quelle,
Sie ſchaumt lebendig in Kryſtall,

Und wie des Himmels blaue Helle,
Mit weitem Arm umfaßt das All,

So wollen Freunde, wir umarmet ſtehen,
Es ſoll die Zeit die Liebe nie vergehen

h



Die Stunde ſchlug ein Theil des Lebens

Feſt ſteh' ich da, ich ſcheue kein Erroöthen,

Des Jahres letzte Mitternacht.
Aus dem nächſten Glockeuklange
Spricht des Jahres Scheideton,
Und im zaubermacht'gen Drange
Zu dem Jnnerſten gefloh'n,
Sagen uns Erinnerungen,
Was mit jenem Ton verklungen.
Herbes Leid ward uberſtanden,
Nahes Ziel in Haſt verfehlt;
Wenn wir neue Strahlen fanden,
Hat uns neue Nacht gequalt;
Treulos Gluck und treue Plage
Hegten wir an jedem Tage.
Doch der Menſch, dem oft in Stunden
Sinket, was ein Jahr ihm ſchafft,

iehet raſch auch aus Secunden
luüthen friſcher Lebenskraft

Und den Gram, im Sturm durchmeſſen,
Laßt ein Hoffnungsblick vergeſſen.
So zu kuhnem Sieg beſchworen,
Lehrt uns nun das inn're Gluck:
Wer kein treues Herz verloren,
Weiß von keinem Mißgeſchick,
Denn mit Allen, die ihn lieben,
Iſt ihm Alles auch geblieben.
Der jedoch dem Viel genommen,
Schaue feſt in ſich hinein,
Die ihm fehlen werden kommen,
Und mit Troſtung bei ihm ſeyn
Bei ihm in des Herzens Tiefen,
Ob ſie langſt in Gruften ſchliefen.
Kann nun Sehnſucht Dauer geben.
Einer hingeſchwund'nen Zeit,
Kann ſie mit der Seele Leben
Grußen auch voll. Glaubigkeit,
Unſre Lieben in den Fernen,
Auf der Erd' und uber Sternen!

Sylbenräthſel.

h e r

Wo Fried' und Ruhe in der erſten walten.
Und ſie dafür den Sinn auch nicht verlor.
Sie wird nur dann zu meiner letzten greifen,
Wird ihr Genuß vom blinden Wahn geſtort,
Wenn deſſen Krafte drohend ſie umſchweifen,
Weil Nahes auch das Nachſte gern bethoört.
Dann eilt das Gan ze hin zu den Gefahren,
Und trennt ſich ſchnell von Gut und Habe ſchon
Kann dieſer Abſchied Thranen nicht erſparen,
Bringt Wiederkehr doch beß'rer Zeiten Lohn.

Auflöſung des Räthſels im vor. Stück Schorn-

keinfegerjunge.

Stieg in der Zeiten unbekannten Schooß;
Wohl dem, der ruft „Nein, nicht vergebens

Riß ſich die Zeit von meinem Leben los;

Was ich gethan das weiß ich zu vertreten.

H.

Es bluht das Gluck in freundlichen Geſtalten,
Und treibt die Frucht zum Lebensgluck hervor,

F.

Bekanntmachungen.
(5) Bekanntmachung. Bei der dies

jahrigen Auslooſung der hieſigen, auf Oſtern
kunftigen Jahres zahlbaren Commun-Obliga
tionen wurden die Nummern

22 und 535 6.gezogen; welches den Jnhabern derſelben hier-
durch mit der Veranlaſſung bekannt gemacht
wird, die darauf verſicherten Capitale nebſt
Zinſen zur geſetzten Zeit, bei dem dazu beauf-
tragten CommunRepraſentanten, Hrn. Kauf
mann Karlſtein hier, zu erheben, indem von
Oſtern kunftigen Jahres ab keine Zinſen von
dieſen Capitalen bezahlt werden, und letztere,
wenn ſie nicht erhoben wurden, bis auf weitere
Beſtimmung auf Gefahr der Glaäubiger depo-
nirt bleiben.

Vorſtadt Altenburg vor Merſeburg, den
29. December 1830.

Fleiſcher, Buürgermſtr.

(10) Verkauf. Eine zweiſpannige, gut
gehaltene Troſchke iſt zu verkaufen. Kauflieb
haber finden Auskunft in der Breitengaſſe Nr.
355.

Merſeburg den 28. December 1830.

(3) Jnſtrumenten- Verkauf und
Vermiethung. Ein Pianoforte in Flugel-
form ſteht zu vermiethen, eines dergleichen in
Tafelform und ein Clavier zum Verkauf beim
Domkuſter Heße.

Merſeburg den 3. Januar 4834.

(1) Logis-Vermiethung. Jn hieſi-
ger Vorſtadt Altenburg sub Nr. 77. ſteht ein
anſtäaändiges Familien -Logis von zwei Stuben,
drei Kammern, einer Kuche, Vorrathsbehalt-
niß, Keller, Holz und Torfſtall, ingleichen
der Mitgebrauch eines Waſchhauſes, von Oſtern
1831 ab, zu vermiethen. Die nuhern Bedin-
gungen ſind in der hieſigen Kornſchreiberei zu.
erfahren.

Merſeburg, den 28. December 1830.

Logis-Vermiethung. Ein Logis
fur eine ſtille Familie iſt von Oſtern 1831 ab
in der Vorſtadt Altenburg sub Nr. 74. zu ver
miethen, auch ein hinter den Gebaäuden be-



ſindlicher großer Garten zu verpachten. Mer
ſeburg, am 3. Januar 1831.

(4) Empfehlung. Meinen ver-
ehrten hieſigen und auswaärtigen Kun-
den und Freunden empfehle ich mich
zum neuen Jahre beſtens, bitte um die
Fortdauer Jhrer Gunſt, und werde
mich beſtreben, in Geſchafts- und an-
dern Verhaltniſſen das gutige Zu-
trauen, was man mir geſchenkt und
noch ſchenken wird, nach Kraften zu
verdienen.

Merſeburg, den 1. Januar 18351.
Auguſt Götzinger,

Kurz und Spielwaarenhandler.

(5) Handlungs- Anzeige.
Frankfurther Bratwuärſte empfing

und verkauft billig
Merſeburg, den 3. Januar 1851.

Franz Feine.
(8) Dank. Allen Denen, die am Abend

des 1. Januar uns ſo freundlichen Beiſtand
leiſteten, bringen wir hiermit unſern innigen,
tiefgefuühlten Dank! Moöoöge Denen, die
uns und unſre Haabe in der Stunde der Angſt
ſo liebevoll aufnahmen, moöge Allen der
Herr ſegnend vergelten!

Duürrenberg, am 3. Januar 1831.
Familie Cleemann.

(2) Geſucht werden ſofort auf erſte und
ganz ſichere Hypotheken 200 Thlr. 300 Thlr.,
400 Thlr. 500 Thlr. 800 Thlr. und 1000
Thlr. durch den Kanzliſt Roch in Merſeburg,
Sixtigaſſe Nr. 461.

Familien -Nachricht.
(9) Verbindungs Anzeige. Jhre

am 26. d. M. hierſelbſt vollzogene eheliche Ver-
bindung beehren ſich ganz ergebenſt anzuzeigen

Schloß Heldrungen, den 30. December
1830.

der Regierungs Secretair Reißert,
Friederike Reißert, geb. Greve.

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Kaufmann Hrn. Weddy

jun, eine Tochter dem Maurergeſellen Leonhardt eine
Tochter dem verſtorbenen Zimmergeſellen Graul Zwil-
lingstoöchter.

„Neumarkt. Geſtorben: der zweite Sohn des
Backermſtr. Hrn. Nole, 63 Jahr alt; die jungſte Toch
ter des Hausbeſitzers Voigt 6 Tage alt die einzige
Tochter des Schuhmachermſtr. Hrn. Handler, 1 Jahr alt
der alteſte Sohn des Handarbeiters Helm, 18 Jahre alt.

Altenburg. Vacat.
Angekommene Fremde voriger Woche.

Reg. Referendarius v. Holleuffer v. Frankfurt a. d. O.,
Demoiſ. Foörſter v. Artern, Kfm. Ratjen u. Kfm. Gerike
v. Magdeburg, Bauconducteur Asmus v. Zeitz, Domainen
pachter Luttich v. Barnſtadt, Kfm. Meißner v. Langenſalza,
Advocat Schild v. Frankenhauſen, Lieut. a. D. Angell v.
Halle, Kfm. Krager v. Caſſel: im g. Arm; Bergofficiant
Bernhardt v. Kamsdorf, Oecon. Rucksrath u. Straßner v.
Donndorf, Maurermſtr. Michael v. Sachſenburg, Maurer-
mſtr. Schröder v. Schloß Heldrungen, Schnitthandler Ro
chotſch v. Gretz, Oecon. Lomme v. Wiehe, Galanteriehandl.
Merz v. Wildungen: im g. Hahn; Oberamtm. Mettler
v. Artern, Oberamtm. Mettler v. Wendelſtein, Kfm. Blu
menthal u. Kfm. Murholz v. Frankfurt am Main, Kfm.
Heydorn v. Langenſalza, Oberlehrer Buüleperth v. Roßle
ben: in d. g. Sonne.

Durchſchnittsmarktpreiſe der letzten Woche.
h

th. ſg. pf. th. ſg. pf.Weizen Schfl.] 215 Kalbfleiſch Pf. 2
Roggen 1 18 9Schoopſenfl. 3Gerſte 27) 6Schweinefl. 3 2Hafer 17] 6] Speck 7 6Hirſe Butter 7 6Erbſen 1112 6 Brod
Linſen 115 Semmel 7 Lth.Wicken 1145 2 Ot. 6Kartoffeln 15 Branntw. QOrt. 6 3
Graupen Vier 11Grutze Heu Centner 25Rindfleiſch Pfd. Stroh Schock 220

57 Dieſe Kreis Blätter werden fur den Quar
talpreis von 5 Gr. (64 Sgr.) hier am Platze frei
ins Haus geliefert. Verkaufs-, Vermiethungs-
und andere An zeigen werden zu 6 Munzpfenni-
gen fur die gedruckte Zeile eingeruckt. Alle
bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende Ankundigun-
gen rc. werden in das nächſte Blatt, ſpäter einge
hende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgen
den Woche eingeruckt. Das einzelne Blatt 1 Sgr.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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